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Dienſtag, den 23. April 1839. 


el Lebende an einem Pla Indem man fie durch Schmeicheleien, 
3w ei Mate. Points und durch Liqueurs ae, 
mpfindſame. 
Dr 3 pf 85 Die Nacht ift kühl; man enrhumiret 
Einſam klag' ich und alleine, In bloßem Frack ſich gar zu bald. 
Hier in dieſem ſtillen Hayn; Doch iſt, wenn mich ihr Mund berühret, 
Muß in Luna's Silberſcheine Selbſt ohne Spenſer mir nicht kalt. 
Der Melancholie mich weihn. Wie? taͤuſchen mich nicht die Conſerven, 
Nur den Bäumen meine Klagen So ſeh ich fie en neglige; 
Vorzuſagen — Mich in die Arme ihr zu werfen, 
Welch Geſchick! Eil' ich zu ihr in die Allee. 
1 Klagetoͤne nd 
Miſchen in die meinen 
Sah die ſproͤde Em Die Jagd ins Blaue. 
pottet bitter über mich! 
Wird ſie nie ſich mir vereinen, e „f h 
B Spaͤt am Abend 1 10 er Florenz u. 
0 i kehrte im Gaſthoſe zum ſchwarzen Adler 
Mich befreit von Liebesnoth! im Zarie En EN 7 N 
Der © achte ihm 
die ee großmüthiger Weiſe ein Präsent mit 15 
r . 
Bald wird ſich die Comkeſſe zeigen tigen Marſches im Val d' Arno erlegt hatte, 
Dieſer Cameriere war ein munterer Frans 


Zu dem beſtimmten Rendes-vous, 
— Bonne win mir Beiſtand leihen, zos, ein ehemaliger, ausgedlenter Soldat. 


Sie bringt mir ſelbſt das ſchoͤne Kind, „Es ſcheint“, ſprach er, „der Herr verſte⸗ 
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. a 
hen ſich auf die Jagd.“ — „So ein bis, 
chen“, erwiederte unfer Freund gefchmeir 
chelt. — Da find Sie gerade im rechten 
Lande“, ſprach Jener weiter; „ein Jäger 
kann ſich's nicht beſſer wünſchen. Wenn 
der Herr, wie ich ſehe, gut zu Fuß ſind 
und ein wenig Strapatzen nicht ſcheuen, 
fo müßten Sie einmal drüben in die Ber⸗ 
ge jagen gehen, nach Poggibonzi und Sie⸗ 
na zu. Da kann man ſchießen, Voͤgel, 
Wild, was das Herz verlange. Ich habe 
manche Schalaſter drüben geſchoſſen ...“ 
— „Wie?“ fragte Chay haſtig, „Scha⸗ 
laſtern haben Sie geſchoſſen?“ — „O wohl 
Hundertmal.“ — „Das iſt ja wunderſchoͤn, 
da muß ich gleich hin, gleich morgen muß 
ich hin; na, wie heißt es doch, wo ich hin 
muß?“ — „Poggibonzi.“ — „Schön, 
ſchoͤn; nicht wahr, Sie ſchreiben mir den 
Namen auf, und zeigen mir morgen auch 
den Weg zur Stadt hinaus, gelt, ja?“ — 
„O, mit Vergnügen.“ 

Früh am Morgen ſtand unſer Freund ge 
ſtiefelt und geruͤſtet, die Flinte unterm Arm, 
und fragte nach der Karte. Der Came⸗ 
riere richtete ihm eln ſchoͤnes Kompliment 
vom Wirth aus; die Rechnung betrage 
nichts, man ſei ihm vielmehr noch recht 
ſehr verbunden für fein Geſchenk. — Das 
iſt ja prächtig, dachte Chah; da koͤnnte ich 
ja bis an der Welt Ende reiſen, fo lange 
es Voͤgel giebt, die ich ſchießen kann. — 
Wahrhaftig eine huͤbſche Manier, dle Zeche 
zu beſtreiten. — Und ſomit ſchritt er des. 
Weges gen Poggibonzi nach den Apenni⸗ 


nen. N 
Am Abend deſſelben Tages traf er in 
Siena ein, wieder mit einer Laſt von ge⸗ 
ſchoſſenen Voͤgeln, und abermals winkte 
ihm, in der großen Straße, die mitten 
durch die Stadt geht, ein ſchwarzer Adler 
auf gaſtlichem Schilde. Auch hier lleß der 


Cameriere ſich die Jagd⸗Trophaͤen uuſeres 
Helden als Geſchenk gefallen und rüſtete 


ihm dafür ein vortreffliches Abendbrod und 


ein vortreſfliches Bett in der ſchoͤnen Ober- 
ſtube, wo das Bild der heiligen Katharina 
von Siena hing; ja, er geleitete ihn am 
andern Morgen zum Thore hinaus auf dle 
Straße gen Torrinieri. 5 
Dieſe Entdeckung, wie wohlfeil er reiſen 
koͤnne, gab unſerm Freunde einen Wander 
und Jaͤgermuth, wie nie in feinem Leben. 
Er durchzog und zeichnete die Spur feines 
Pfades mit dem Blute der Thiere des 
Waldes, — er durchzog die öde Flaͤche 
von Torrinieri, die ſumpfigen Thalgruͤnde 
von Riccorſi, er uͤberſtieg die erloſchenen 
Vulkankegel von Nadicofani, er watete 
durch die Gießbaͤche der Paglia, uͤberſcheitt 
bel Ponto Centino das Gebiet des alten 
Königs Porſenna, die Haidekraut⸗Flaͤchen 
von Aquavendente, die Ufer des Sees von 
Bolſena, die Weinberge, wo der koͤſtliche 
Monteffaskone waͤchſt, die öde Halde, über 
die der Weg nach Viterbo fuͤhrt, den Wald 
der Raubmörder, welcher hinter Witerbo 
wolkenhoch bergan ſteigt und ſich auf der 
andern Seite zu dem Lago di Vico hinab⸗ 
ſenkt, die Pinien⸗Waͤlder von Roneciglione, 
die Wieſenflaͤche rings um Baccauo und 
die oͤde von La Storta. In fünf Tagen 
hatte der leichtfuͤßige Jäger die ganze Kette 
der Appeninen im Bogen durchwandert. 
Da geſchah es eines Abends ſpaͤt um 
neun Uhr, daß er zum Thore einer Stabt 
einzog; die Straßen waren finſter, es brann⸗ 
te keine einzige Laterne. Er hatte ſich 
doch endlich müde gejagt, der unermüdliche 
Jäger. Endlich ſah er an der Ecke eines 
Platzes ein erleuchtetes Kaffeehaus und trat 
ein, um ein wenig auszuruhn : Neben ihm 
wurde in einer Gruppe von Gaſten, die 
Zuckerwaſſer aus großen Gläſern tranken, 
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Franzoͤſiſch geſprochen . Chay wandte ſich 
an den, welcher am freundlichften ausſah, 


mit den Worten: „Entſchuldigen Sie, mein 


Herr, wollen Sie mir gefaͤlligſt ſagen, wie 
dieſe Stadt heißt?“ — „Welche Stadt?“ 
fragte der Mann. — „Dieſe hier, wo ich 

mich ſeit einer halben Stunde befinde.“ — 

„Wollen fie Scherz mit mir trelben?“ — 

„Nein, wirklich, ich frage im Ernſt, ich 

weiß es nicht.“ — „Nun wohl, Sie ſind 

ſeit einer halben Stunde in Rom.“ — 

„Hilf Heilige Mutter Gottes! ich bin in 

Rom? ich bitte Sie, mein Herr, weiſen 


Sie mir einen Gaſthof, aber recht nahe, 


ich bin müde." — „Gehen Sie über den 
Monte Clitorio, fragen Sie nach der Piazza 
San Auguſtino und nach dem Albergo 
della Torretta, da finden fie gutes Quar- 
tier.“ — „Danke tauſendmal, mein Herr.“ 
Hier geht dieſe unglaubliche, aber wahr⸗ 
hafte Geſchichte von der Jagd des Herrn 
Thay zu Ende. Er hatte bei feinem Som» 
merhaͤuschen auf eine Schalafter geſchoſſen, 
fie nicht getroffen, und darum war er jetzt 
in Rom! Zu Waſſer wagte er die Ruͤck⸗ 
reiſe nicht, wegen der Englaͤnder; zu Lande 
duͤnkte ihm der Marſch doch zu lang. In 
dieſer Verlegenheit erbat er ſich eine Au⸗ 
dienz beim damaligen Konſul, Herrn von 
Norvins, und trug ihm feine Lage vor. 
Dieſer, der nie einen Landsmann aus Frank ⸗ 
reich im Stiche ließ, verſchaffte unſerem 
Freunde ungeſaͤumt eine beſcheidene und 
einträgliche Stelle bei der Regierung in 
Kom, Daſelbſt blieb unſer Muſikus und 
Jaͤgersmann bis 1814, und erſt nach dem 
* kehrte er nach Marfeille und auf 

inen Anſtand zurück. Hier verlebt er 
ſeitdem auf feinem Landgut frledliche Tage 
und vertreibt ſich die Zeit vergnüglich und 
gemach, zur Halfte mit dem Violoncell, zur 
Halfte mit der Doppelflinte. 


Iſt, wer die Wohlthat 


A Sinngedidte. 


Freund, verſage dir nichts, was du mit gu⸗ 
8 tem Gemiffen 

Dir zu gewähren vermagſt; Narren nur quäs 
len ſich ſelbſt. 


Viel Ungluͤckliche find; doch der Unglüͤcklich⸗ 
ſten einer, 
vergißt und der Be⸗ 
leidigung denkt. 


Toutpille und Andronlka. 


Epiſode aus der Geſchichte der Franzoͤſiſchen 
Marine. 


.. . . . Herr von Vivonne flieg, nach 
einigen noͤthigen Vorſichts⸗Maßregeln, die 
er wohlweislich getroffen hatte, um ein 
Unglück zu verhuͤten, in feine Kajuͤte hinab, 
wo er es ſich moͤglichſt bequem machte 
und feine Füße auf ein Kiffen ausſtreckte. 


Die Offiziere, welche ſich moch am Bord 


der „Capitane“ befanden und ihre Scha⸗ 
luppen zur Abfahrt erwarteten, konnten 
das Lachen nicht unterdruͤcken, als Herr 
von Vivonne, im Himtertheil der Kajuͤte 
nachläffig ausgeſtreckt liegend, feinen Ste⸗ 
ward, der an der Kajuͤten Treppe ſtehen 


geblieben war, fragte: ob ſeine Limonade 


in Eis geſtellt ei? „ 

„Ja, gnaͤdigſter Herr!“ entgegnete ehr⸗ 
furchtsvoll der Steward und deutete auf 
einen Diener, der am Eingange der Ka⸗ 
jüte aufgeſtellt war. Dieſer trug ein wei⸗ 
tes Gefaͤß von Blei, bedeckt mit einem 
Stuͤcke Baumwollenzeug, worin ſich die 
Karaffe mit jenem gefrorenen Getränk be 
fand, das der General zwiſchen der Mahl⸗ 
zeit und beſonders nach dem Mittageſſen 


zu trinken pflegte. 
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Herr von Vivonne bemerkte das Lächeln 
der Offiziere und ſagte mit einer ſpoͤttiſchen 
Sorgloſigkeit, die ihn charakteriſirte: „Mei 
ner Treu! de Vancy, ich glaube, daß die 
Herrchen da uͤber meine Daunenkiſſen und 
über mein gefrorenes Danziger Waſſer ſich 
luſtig machen! Gluͤcklicherweiſe troͤſten mich 
dieſe Dinge über die Spoͤttereien, die fie 
hervorrufen, gerade wie ein gewiſſes Thier 
— ich weiß nicht einmal, welches — das 
zu dem Gifte, das ihm eigenthüumlich iſt, 
zugleich das Gegengift bei ſich traͤgt .... 
Und uͤberdies, beim Lucullus! waͤre es 
einfältig, deshalb, weil man ein Kriegs⸗ 
mann iſt, ſich eine Bequemlichkeit zu ent⸗ 
ziehen. Eine ſonderbare Logik, meiner 
Treu! Wollt Ihr vielleicht darum heute 
darben, weil Ihr morgen doch darben 
muͤßt, oder vielleicht geſtern gedarbt habt? 
Warum ſoll man ſich auf dieſer Bahn 
des Ruhmes fo teufelmaͤßig durchruͤtteln 
laſſen, wenn man ſich dieſelbe ganz ange 
nehm in einer Saͤnfte entlang tragen laſ⸗ 
ſen kann? Waren die Siege des Lucull 
uͤber den Mithridat weniger ehrenvoll oder 
weniger wichtig für Rom, weil Lucull bei 
Lucull zu Abend ſpeiſte? Was meint 
Ihr, de Vaney?“ x 

De Bancy, befchränften Kopfes und 
für gewöhnlich das Stichblatt Vivonne's, 
gab ſich das Anſehen, als ob er dieſe et⸗ 
was geſuchte klaſſiſche Phraſe verſtanden 

tte, und antwortete: „Nein, gnaͤdiger 
Herr, und es iſt recht ſchade, daß der 
Ritter von Tourville nicht mehr da iſt; 
Sie wuͤrden ihn bekehrt haben, ihn, der 
auf feinem Schiffe fo ſtreng iſt, daß, wie 
man ſagt, jeder Offizier auf einen Be 
dienten beſchraͤnkt wird. Und das iſt noch 
nicht Alles! Hat er ſich nicht die Hole 
laͤndiſche Grille angeeignet, und laßt das 
Verdeck ſeiner kleinen Fregatte alle Tage 


waſchen und abreiben, nicht mehr und 
nicht minder, als ob es der Fußboden 
eines Salons ware?“ 0 
„Man ſagt uͤbrigens, daß auf feinem 
Schiffe eine außerordentliche Reinlichkeit 
herrſche.“ 
„Zu dem Allen, gnaͤdigſter Herr, kommt 
noch, daß der Ritter auf die laͤcherlichſte 
Weiſe gekleidet iſt; wie ſieht er aus mit 
ſeinen Puffen von karmoiſinrothem Band! 
Auch glaube ich ſteif und feſt, daß er ein 
einfaͤltiges Weibsbild iſt!“ — 
„Er .. ein Weibsbild! ... Er, „An⸗ 
dronika's, der Holden, ſtillſchmach⸗ 
tender Verehrer!“ Ha! beim Apollo, 
da habe ich einen Vers gemacht! Ja, bei 
Gott! Andronika's, der Holden, 
ſtillſchmachtender Verehrer! Ich 
werde an Racine einen Brief in Verſen 
ſchreiben, welcher ungefähr anfangen ſoll; 


„Andronika's, der Holden, ſtillſchmachtender 
Verehrer!“ 


„Aber, gnädigſter Herr, was hat es 
mit der holden Andronika für eine Be⸗ 
wandniß?“ 

„Ah! das iſt eine ganze Geſchichte, 
und obendrein eine ſehr traurige. Aber 
was dieſen Seladon mit den karmoiſinro⸗ 
then Puffen betrifft, ſo iſt er kein Frauen⸗ 
zimmer, denn er ſchlaͤgt um ſich, wie 
zwanzig Teufel, und das ſchon ſeit langer 
Zeit. Es ſind nun, meiner Treu! zehn 
Jahre her, ſeit er das Mittellaͤndiſche 
Meer befuhr; er begann als Freiwilliger 
am Bord einer Fregatte, die Hocquincourt 
zu Marfeille hatte bauen laſſen, um dar 
mit die Ungläubigen zu bekaͤmpfen. Ich 
babe dieſe Nachrichten uͤber den Ritter 
Tourville von einem alten ſturmfeſten See⸗ 
mann, den ich mit mir vor Algier hatte, 
wo er den Dienſt als Capitain eines Bran⸗ 
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ders und als Lootſe verſah. Er war ein 
wahrhafter Held, ein Satan mit grauen 
Haaren, der, ungeachtet feiner zweiund⸗ 
ſechzig Jahre, mit aller ſeiner Kraft trank, 
ſpielte, fluchte und niedermetzelte, ſo oft 
ſich nur die Gelegenheit dazu darbot. Die⸗ 
ſer alte Spitzbube war der gute Cruvil⸗ 
lier.“ f if 1 De 
„Der beruͤchtigte Cruvillier? — Cru⸗ 
villler, der — — Sie haben den 
eh Cruvillier geſehen, gnaͤdigſter 
err?“ — 
„Ja wohl, meiner Treu! Ihr ſeid ja 
anz erſtaunt! .... Es war in meinem 
Fetehuge vor Algier. Von dieſem erhielt 
ich, wie ich Euch ſage, die genaueren 
Nachrichten über die erſte Seereiſe Tour 
villes. Der gute alte Cruvillier war da⸗ 
mals Matroſe bei Hocquineourt, und fie 
gingen in jenem Jahre den Türken zu, 
Leibe. Es war, ſo viel ich mich entſin⸗ 
nen kann, um das Jahr 1658 oder 1659, 
und ich geſtehe, daß nichts ſeltſamer war, 
als dieſen Ritter von Tourville mit ſeiner 
zarten Figur und mit ſeinen ſechzehn oder 
ſiebzehn Jahren zu ſehen, wie er ſich uns 
ter jene Levantiſchen Korſaren miſchte, die 
ſchwaͤrzer als der Teufel ausſahen, um 
Abenteuer aufzuſuchen. Der gute alte 
Eruvillier erzähle, daß er an dem Tage, 
an dem der Ritter ſich einſchiffte, gerade 
am Bord der Fregatte des Hocquincourt 
geweſen ſei, der über irgend einen Theil 
der Takelage ein Gutachten von ihm ver⸗ 
langt habe. Der alte Unglaͤubige war, 
wie ich Euch ſchon geſagt habe, locker und 
Unverſchaͤmt, wie ein Teufel. Kaum ſah 
er die blauen Augen, die rothen Wangen 
und das weiße bartloſe Kinn des jungen 
itters, als er auch ſchon ausruft, daß 
err von Tourville ein Mädchen iſt, das 
oeguincourt an Bord genommen hat. 


Und ohne ſich weiter zu beſinnen, uͤber⸗ 
ſchuͤttet der alte Suͤnder den Ritter mit 
tauſend garſtigen Redensarten und ſagt 
ihm, daß ſie ſehr unrecht thaͤte, ſich in 
einen Mannsrock zu ſtecken. Aber Tours 
ville trat einen Schritt zuruͤck und verab⸗ 
reichte ihm eine ſo derbe Ohrfeige, daß 
die ziegelrothen Wangen des alten Korſa⸗ 
ren erbleichten. Hocquincourt, der anfaͤng⸗ 
lich ein lautes Gelaͤchter aufgeſchlagen hatte, 
trat dazwiſchen, aber es war zu ſpaͤt. 
Der Ritter beeilte ſich, zu erklaͤren, daß 
er keine Evatochter ſei, und nahm den 
Degen zur Hand, um es zu beweiſen. 
Der gute alte Cruvillier war nicht minder 
erboſt; er fluchte und ſchwor, Alles nie⸗ 
derzuſchmettern. Man Fam überein, ſich 
zu rappiren und ſogleich ans Land zu ges 
hen. Es geſchah. Cruvillier war ein al⸗ 
ter Ueberreſt jener gefährlichen Raufer aus 
der Venetianiſchen Schule; Tourville hatte 
auf mehr als eine Art auf der Akademie 
zu Renoncourt geglaͤnzt. Die Eiſen kreuz⸗ 


ten ſich, und nach einigen prachtvollen und 


verwegenen Gaͤngen von beiden Seiten 
erhielt die Venetianiſche Schule von der 
Akademie Renoncourt einen tuͤchtigen De⸗ 
genſtoß, wobei die letztere in Thraͤnen aus⸗ 
brach, als ſie Blut fließen ſah; es war 
das erſte Mal, daß ihr dergleichen begeg⸗ 
nete. Der gute alte Cruvillier grollte des. 
halb nicht mit ihm; er ſchenkte ihm von 
dem Tage an fein ganzes Wohlwollen und 
hoͤrte nicht auf, ihn die ſchoͤne Blon⸗ 
dine mit dem Degen zu nennen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Eine Menſchenjagd. 


Zwei von jenen kecken Abenteurern, 
die im Junern der Vereinigten Staaten 
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Die Rache der Wilden kehrte ſich rs ’ 
gegen Colter, den fie fürs Erſte ausklelbe⸗ 
ten. Da er einige Kenntniß von ihrer 
Sprache hatte, ſo verſtand er, daß ſie unter 


unermeßliche Strecken weit uͤber die ent⸗ 
legenſten Wohyplaͤtze hinaus drangen, um 
Pelzwerk und Felle zu erjagen, — fie bier 
ßen Colter und Potts — batten mehrere 


Tage an einem Atme des Miſſouri ver. 
weilt, welcher „Jefferſon's Gabel“ genannt 
wird. Eines Morgens fuhren ſie in ihrer 
Pirogue ein Fluͤßchen hinauf, das in jene 
„Gabel“ ſich ergießt, und an deſſen Münr 
dung ſie am Abend vorher ihre Fangnetze 
ausgeſpannt hatten. Der Fluß war in 
ſehr hohe Felſe nufer eingeengt, fo daß man 
zu beiden Seiten keine Durchſicht hatte. 
Beide Jaͤger ruderten ungeſtoͤrt vorwärts 
als Colter plotzlich ein ſtarkes Geraͤuſch zu 
hoͤren glaubte. Sogleich rief er: „Das 
find Indianer!“ und bat feinen Kamera- 
den aus allen Kräften zuruͤckzurudern, um 
zu entfliehen. Potts ſprach ſcherzend: „Du 
läßt Die wohl von einer Buͤffelheerde Jurcht 
einjagen?“ Aber ſchon nach wenigen Aus 
genblicken erhob ſich ein unmenſchliches Ge⸗ 
bruͤl, und mehrere hundert Wilde erſchie⸗ 
nen am Ufer. Sie winkten den Jaͤgern 
ans Land zu kommen, und dieſe mußten 
gehorchen. Ehe ſie noch aus der Pirogue 
waren, bemeiſterte ſich ein Wilder der Jagd» 
flinte Colters und trug fie davon. Potts 
ſprang ans Land, entriß ſie dem Indianer, 
gab fie feinem Kameraden zurück, flieg 
dann ſelbſt wieder in die Pirogue und ſtieß 
vom Ufer ab. In demfelben Moment 
hoͤrte man eine Sehne ſchwirren und dann 
einen Pfeil ziſchen. Potts ſchrie, er ſei 
verwundet. Coſter beſchwor ihn, ans Land 
zu ſteigen und ſich zu ergeben, indem ſonſt 
keine Ausſicht auf Rettung ſei; aber Potts 
wußte, daß er feine Gnade zu hoffen hatte, 
und wollte daher fein Leben theuer verkau⸗ 
fen. Er ſchoß feine Flinte ab und ſtreckte 
Einen der Wilden todt nieder. Bald da⸗ 
rauf ſtürzte er ſelbſt von Pfeilen durchbohrt. 


einander zu Rathe gingen, wie ſie ihn auf 
recht ergögfiche Weiſe umbringen ſollten. 
Einige ſchlugen vor, den Gefangenen als 
Ziel hinzuſtellen, um ihre Geſchicklichkelt in 
der Kunſt des Bogenſchießens zu erproben. 
Der Häuptling ſtimmte für ein edleres 
Spiel; er faßte Colter bei der Schulter 
und fragte ihn, ob er ein guter Laufer fei? 
Der Ungluͤckliche kannte die Sitten der 
Indianer zu gut, als das er nicht den 
Grund dieſer Frage errathen hätte: man 
beabſichtigte, ihn zum Gegenſtand einer 
ſoͤrmlichen Parforce⸗Jagd zu machen. Ob⸗ 
ſchon ein berühmter Schnell⸗Laͤuſer unter 
feinen Kameraden, antwortete Kolter dem 
Häuptling dennoch, er fei gar leicht zu 
uͤberholen. Diefe Lift gelang und man hielt 
es für ſchicklich, ihm einen bedeutenden Vor 
fprung zu geben. Der: Häuptling führte 
ihn ungefähr 400 Schritte weit von dem 
Hauſen der Wilden, Heß ihn dann los u. 
ſagte ihm, er moͤge ſich retten ſo gut er 
koͤnne. Der arme Teufel verzog keinen Au⸗ 
genblick und rannte mit all dem Eifer, 
welchen die Hoffnung fein Leben zu retten, 
ihm einfloͤßen konnte. Ein fürchterliches 
Geheul gab ihm zu erkennen, daß die ganze 
sr hinterdrein 1 . 
lter flog mehr, als er lief; er ſelb 
mußte über feine Kraft und 3 
ftaunenz allein es galt, beinahe zwei Eng⸗ 
liſche Meilen zuruͤckzulegen, bevor er dit 
„Gabel des Miſſouri“ erreichen konnte * 
dies lag außer der Möglichkeit menſchlicher 
Kräfte. Obendrein! (war die Wieſe mit 
einer Unzahl ſtachlicher Pflanzen bedeckt, 
die feine nackten Füße zerſeßten; und jeden 
Augenblick mußte er befürchten, daß eln 


Pfeil ihn durchbohren würde. Er drehte 
nicht einmal den Kopf um, damit die Di⸗ 
ſtanz, welche ihn von ſeinen Verfolgern 
trennte und von deren Behauptung fein 
Leben abhing, um keinen Zoll verkürzt 
wuͤrde. Schon hatte er beinahe die Hälfte 
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der Ebene durchlaufen, als das immer ſchwaͤ⸗ 
cher werdende Geheul der Wilden ihm end» 


lich den Muth gab, ſich einmal umzuſehen. 


Die Maſſe der Wilden befand ſich in be⸗ 
deutender Entfernung; aber einige der be⸗ 
ſten Laufer waren den ubrigen vorangeeilt, 
und ein Wilder, der einen Wurffpieß als 
Waffe führte hatte ſich Coltern bis auf 


hundert Schritte genaͤhert. 


Von neuer Hoffnung belebt, verdoppelte 
der Gehetzte ſeine Anſtrengungen, die ſo ge⸗ 
waltig waren, daß ihm das Blut aus Mund 
und Naſe floß. Schon hatte er nur noch eine 
engliſche Meile bis zum Fluſſe, als die Tritte 
des naͤchſten Werfolgers ihm lauter ins 
Ohr toͤnten. Ein verſtohlner Rückblick 
zeigte ihm denſelben nur etwa zwanzig El⸗ 
len entfernt und eben im Begriff, ſeinen 
Wurffpieß zu ſchleudern. Colter hemmte 
ſeinen Lauf ſchwenkte ſich um und ſtreckte 
die Arme aus, Der Wilde, erſtaunt über 
dieſe plögliche Bewegung, wollte gleichfalls 
Halt machen, um feinen Wurſſpieß nach 
ihm zu werfen; aber feine Beiue verwickel⸗ 
ten ſich in Geſtruͤpp, und er fiel zu Boden. 
Beil feinem Fall drang die Spitze des 
Wurſſpießes in die Erde und der Schaft 
zerbrach. Ehe der Wilde noch ſich auf⸗ 


raffen konnte, ſturzte Colter mit Blitzes. 


ſchnelle über ihn Her, entriß ihm das Stück 
von dem Wurſſpieß, durchbohrte ihn und 
rannte dann mit erneueter Gluth weiter. 
Als die Indianer bei ihrem todten Ka⸗ 
meraden ankamen, verweilten fie ein paar 
Augenblicke um die gewohnte Todtenklage 
zu heulen. Colter nahm ſich dieſe Zeit zu 


Nutze und gelangte an den Saum eines 
Waldes von Baumwollſtauden der am Fluſſe 


ſich hinzog. Er drang hindurch und ſtuͤrzte 


ſich ins Waſſer. So erreichte er ſchwim⸗ 
mend ein kleines Eiland, an deſſen oberm 
Ende das Treibholz des Stroms in Menge 
ſich geſammelt hatte. Colter ſchwamm unter 
dieſen Haufen von Baumſtaͤmmen und 
tauchte nicht eher wieder in die Höhe, als 
bis eine offene Stelle entdeckte, über welche 
die verſchlungenen Zweige eine Art von 
Bedachung bildeten, ſo daß er hier verſteckt 
bleiben konnte. N 

Aber bald hoͤrte er das wilde Geſchrei 
der Indianer am Ufer. Er ſah durch das 
Laubwerk, welches ihn bedeckte, wie ſie in 
das Waſſer plumpten und auf die Holz⸗ 
maſſen losſchwammen. Hler ſuchten ſie ihn 
lange Zeit, und der Eine kam ſogar in 
feinen Schlupfwinkel. Als aber Colter den 
Wilden berannahen ſah, tauchte er lange 
ſam unter, und kam nicht eher wieder in 
die Höhe, als bis der laͤſtige Gaſt ſich ent⸗ 
ſernt hatte. Endlich raͤumten die Indianer 
dieſe Gegend und ſchlugen eine andre Rich⸗ 
tung ein. Colter beſorgte anfangs, fie wuͤr⸗ 
den vielleicht wiederkehren und, in der Hoff⸗ 
nung, ihn doch noch hier zu finden, an das 
Treibholz Feuer legen. Gluͤcklicher Weile 
kamen ſie nicht auf dieſe Idee. N 

Als endlich die Nacht Hereingebrochen 
war, faßte Colter den Muth, eine bedeu⸗ 
tende Strecke den Strom hinabzuſchwim⸗ 
men. Dann ſtieg er ans Ufer und mar⸗ 
ſchierte mit ſchnellen Schritten weiter, 
bis der oͤſtliche Himmel ſich roͤthete. Am 
nächften Morgen kam er ganz erſchoͤpft u. 
ausgehungert zu einer Jaͤger⸗Station, wo 
man ihm allen nörhigen Beiſtand leiſtete. 
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Anekdoten. 


Eine hoͤchſt mittelmäßige aber ſehr ſtolze 


Saͤngerin ſagte in der Probe zu dem Er⸗ 
ſten Violiniſten: Mein Herr, Sie gecom⸗ 
pagniren aber auch fo ſtark, daß mich 
kein Menſch hoͤrt. „Verzeihen Sie,“ er⸗ 
wiederte er trocken: „es geſchieht wirklich 
zu Ihrem Beſten.“ 


In der Schreckensperiode der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution ſtieg ein eingefleiſchter 
Jakobiner zu Paris in den Wagen eines 
Lohnkutſchers, und bezeichnete ihm die 
Straße und das Haus, wohin er ihn fah⸗ 
ren ſollte; „aber ſo ſchnell als moͤglich,“ 
ſetzte er hinzu. Der Kutſcher befolgte 
dieſen Befehl, der Wagen war ſehr ſchlecht, 
die Pferde nicht minder, und der im Wa⸗ 
gen Sitzende erhielt daher auf dem Stein⸗ 
pflafter gewaltige Stöße. Erbittert dar⸗ 
über ſchrie er dem Kutſcher mit einem 
derben Fluche zu: ich werde ja geraͤdert! 
Der Kutſcher ſah ſich um und erwiederte 
lakoniſch: „Heute noch nicht!“ 


Der Doktor W. hatte eine ſehr boͤſe 
Frau. Als man ihn darüber beklagte, 
ſagte ein Witzbold: „Es iſt ſeine eigene 
Schuld; als ein fo gelehrter Arzt hätte er 
ja auch ein ſo giftiges Kraut fruͤher ken⸗ 
nen muͤſſen.“ 


Erinnerungen am 23ten April. 


1420 geboren Georg von Podiebrad, Koͤ⸗ 
nig von Boͤhmen, Herzog von Schleſien. 

1429. Die Hußiten in Klein⸗Glogau. 

1473. Von Georgi bis Martini außer⸗ 


ordentliche Hitze und Duͤrre wobei die 
meiſten Fluͤſſe austrockneten, und Waͤl⸗ 
der und Haiden brannten. 

1525. Erſte lutheriſche Predigt in Breslau, 
gehalten in der Eliſabethkirche vom Dr. 
Ambroſtus Moibanus. 

1554 geboren zu Hirſchberg; Dr. Georg 
Weinrich, Prof. Theol. zu Leipzig. 

1574. Großer Brand zu Ratibor. (Durch 

a 5 N RE 

1615. Großer Brand zu Reichenbach be 
Schweidnitz. l 2 0 

1737. Kreuzburg brennt ganz ab. 

1742. Neue Grundſteinlegung der Feſtung 
Brieg durch den General von Wallrawe. 


1743. Neues Steuer⸗Reglement Friedrich II. 


Zweiſylbige Charade. 


Was dir mein Wort zweiſylbig ſagt, 

Das wird, ſobald der frühe Morgen tagt, 
Und — wenn es ſeine Kraͤfte nur vermoͤchten, 
Durch Tag und Nacht bindurch geplagt. 
Ja, wenn die Menſchen alle menſchlich daͤchten, 
So waͤr das Wort laͤngſt von der Welt verjagt. 
Den erſten Laut ſetz' hinten an, und am Clavier 
Kannſt du es unausbleiblich finden; 


Den und noch zwei hinweg: zu Tilgung klel⸗ 


ner Sünden 
Schreibt in der einen Chriſtenkirche dir 
Der Beichtiger es dann zum Beten für, 
Kehrſt du es um: fo iſtb's ein alter Frauenname, 
Doch führt ihn hie n heute manche 
e. 


Auflöfung des logogryphs im vorigen 
Blatte: Maus, Schmaus. 5 
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